
Spiel  mit  barocken  Formen:
Der Pianist Igor Levit trat
mit  einem  ausgeklügelten
Programm  im  Konzerthaus
Dortmund auf
geschrieben von Anke Demirsoy | 11. Januar 2020

Igor Levit wurde 1987 in Nishni Nowgorod geboren und
kam im Alter von acht Jahren mit seiner Familie nach
Deutschland. (Foto: Felix Broede)

Manche  Pianisten  weichen  selten  von  ihrem  kleinen,  im
Konzertsaal  erprobten  Repertoire  ab.  Andere  setzen  auf
Fingerakrobatik, auf den Virtuosenrausch Liszt’scher Prägung,
um ihr Publikum zu überwältigen. Wieder andere verwenden viel
Mühe auf die Werkauswahl, weil sie einem Konzept folgen: einem
gedanklichen Faden, der die Stücke zu einem größeren Ganzen
bindet und im Idealfall neue Perspektiven auf bekannte Stücke
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eröffnet.

Igor  Levit,  der  stets  repertoirehungrige  Notenverschlinger,
stellte bei seinem ersten Auftritt im Konzerthaus Dortmund
jetzt hohe Ansprüche an seine Zuhörer. Wer mit barocken Formen
wie  der  Ciaconna  und  der  Passacaglia,  mit
Kompositionstechniken wie der Fuge und dem Kontrapunkt wenig
vertraut ist, dürfte schwer Zugang zu diesem Abend finden. Die
Raritäten aus alter und neuer Zeit, die Levit zusammengestellt
hat, sind ernsten Charakters und erlauben dem Zuhörer kein
wohliges Zurücksinken in den Sitz.

Die Chaconne aus Johann Sebastian Bachs d-Moll Partita für
Violine  Solo  gibt  den  Grundton  vor.  In  ihr  sind  Choräle
versteckt, die um das Thema Tod und Auferstehung kreisen.
Levit spielt sie in der Fassung von Johannes Brahms für die
linke  Hand  allein,  gibt  ihr  Wärme  und  zugleich  stille,
eindringliche Askese. Als wolle er sich selbst befeuern für
die immer neuen, immer prachtvolleren Variationen, lässt Levit
die rechte Hand zuweilen gestisch mitgehen, obwohl er sie für
dieses Stück nicht benötigt.

Etwas spröde Kost sind die 2014 entstandenen Klavierstücke
„Dreams II“ des Amerikaners Frederic Rzewski, der von einem
Film von Akira Kurosawa zu diesem Werk inspiriert wurde. Aber
Levit, der sich nachhaltig für die Musik von Rzewski einsetzt
und dieses Werk 2015 zur Uraufführung brachte, macht die fünf
Episoden zu einer sinnlichen Erfahrung. Er spürt den Klängen
intensiv  nach,  scheint  nachzulauschen,  wie  Rzewskis
Impressionen ihre Wirkung im Raum entfalten: mal zart wogend,
mal impressionistisch verwischt, dann wieder mit der Strenge
alter Formen.

Ein Fest barocker Variationslust ist die um 1670 entstandene
Passacaglia von Johann Kaspar Kerll, mit der es nach der Pause
weitergeht. In knappen sieben Minuten erklingen darin nicht
weniger  als  40  Abwandlungen  auf  einer  immer  gleichen
Bassfigur.  Levit  lässt  sie  mit  überquellender  Spielfreude



aufrauschen, mit einer leuchtenden Klarheit des Tons.

Zum Abschluss konfrontiert uns der Pianist mit einem Werk des
exzentrischen Italieners Ferruccio Busoni. Aus dessen Arbeit
an  Johann  Sebastian  Bachs  unvollendeter  „Kunst  der  Fuge“
entstand eine Hommage, die als „Fantasia contrappuntistica“
Eingang  in  Busonis  Werksverzeichnis  finden  sollte.  Ihr
Oktavgedonner, das sich bis in expressionistisch zugespitzte
Klanggewitter steigert, verlangt das technische Rüstzeug eines
Liszt-Interpreten  und  die  Fähigkeit,  einen  kontrapunktisch
komplexen Satz transparent darzustellen. Levit besitzt beides.
Vehement schraubt er sich in die Steigerungen hinein, ohne
verstörende  harmonische  Reibungen  zu  glätten.  Dann  wieder
lässt er die Musik in ein fahles Pianissimo zurücksinken, in
dem er sich gleichsam suchend und tastend vorwärtsbewegt.

Die Begeisterungsstürme, die Levit für diesen Abend erntet,
sind mit seinem Bekanntheitsgrad allein nicht zu erklären. Er
scheint ein Publikum anzuziehen, das für Anspruch und Qualität
dankbar ist.

(Der  Text  ist  in  ähnlicher  Form  zuerst  im  Westfälischen
Anzeiger erschienen)


